
Die Komposition ist ein Auf-
tragswerk des Landes Tirol. Es
wurde von der Stadtmusik-
kapelle Innsbruck-Saggen am
30. November 1996 unter der
Leitung des Autors uraufge-
führt. »sinfonietta« war Pflicht-
stück des Landeswertungsspiels
Tirol 1997 in der Stufe D.

»schlummernd«
Der Kompositeur schläft. Je-
der, der ihn genauer kennt,
weiß, was dies zu bedeuten
hat. Er schnarcht! Tuba 2,
Baßklarinette und Fagott
vollführen krachende Triller.
Zum Zwecke des Einatmens
rauscht die Kleine Trommel.
Ab Takt 5 beginnt die Trom-
pete Thema 1 zu träumen. 
Es folgt die 2. Trompete,
ebenfalls mit Dämpfer: »Ach,
laßt mich in Ruh’!« Tenor-
horn, 3. Trompete, Bariton.
Hoffentlich verzählt sich nie-
mand bei diesen verschränk-
ten Einsätzen. Wie so oft bei
Gartner wird aus wenigen
Elementen in kürzester Zeit
eine furchtbar komplizierte
Struktur, für die man zum
Dirigieren vier Arme benöti-
gen würde. Aber der rettende
Hafen ist gleich erreicht.
Eine schwere Eins, und schon
fetzen die Klarinetten auf 2
mit ihrem Telefonlärm los.
Am Erwachen und Auf-
stehen führt nichts mehr vor-
bei!

»geschnatter«
Das soll sogar in alternativen
Studentenhaushalten vor-
kommen: Die Dame des

Hauses klagt ihr Leid, über
den Herrn des Hauses zum
Beispiel, weil er nicht auf-

steht, wieder einmal zu spät
nach Hause gekommen ist:
»Diese Scheiß-Musikkapel-

le!« Derlei Geschichten dürf-
ten bekannt sein. Der Kom-
positeur dreht sich im Bett
zur Seite und brummt noch
einmal auf gut tirolerisch:
»geh, gib a Ruah!« (Bariton-
saxophon, Baßklarinette).
Aber nichts da! Zehn Takte
nach A gibt es Zoff: ein safti-
ger, greller Akkord, Becken,
Trompeten, alles, was laut ist.
Aufstehen und die tägliche
bürgerliche Lebensidee, das
eigene Lebensthema muß
wieder aufgenommen wer-
den. Auch daran führt kein
Weg vorbei.
Das Tenorhorn, universeller
musikalischer Ausdruck des
Selbstmitleids, daher in
Österreich und Böhmen so
beliebt, meditiert vor sich
hin, die Trompeten setzen da-
zu jazzige Akzente, denn vor
dem Fenster hat der urbane
Alltag längst begonnen. Wir
können vermelden: Der
Kompositeur ist nun wach
und greift zum Telefon, aus
dem es in Gestalt eines, wie
es in der Partitur heißt, »her-
zigen piccolo-solos« schnat-
tert (ab Buchstabe C).
Die Hektik des Tages meldet
sich noch deutlicher, ein be-
schwingter, frecher Rhyth-
mus. Da kann der moderne
Zeitgenosse nur noch sagen:
Wenn’s schon sein muß,
dann richtig!

»miniatur-polka«
Hier dürfen Posaunen und
Hörner wahrhaft zuschlagen.
Die ersten zwei Takte zumin-
dest: richtig ihre Nachschläge
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Werkanalyse

Alois Schöpf

»sinfonietta für
Blasorchester« von Peter Gartner

Versuch einer Nacherzählung
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Notenbeispiel 1: Fugierter Einsatz des 1. Themas

Notenbeispiel 2: »Herziges« Pikkolosolo ab Buchstabe C
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furzen! Und erfahrungsge-
mäß betreiben sie das so mei-
sterlich, daß das nachfolgen-
de Piano immer wie von
selbst gelingt. Das verträumte
Thema 1 taucht wieder auf,
klettert von oben nach un-
ten, bis zur nächsten Ge-
meinheit, die darin besteht,
daß die Polka – typisch Gart-
ner – einen Takt zuwenig hat
und damit sämtliche Mosch-
Fans zum Wahnsinn treibt.
Aber irgendwann gewöhnen
auch sie sich an die moderne
Musik und können im fol-
genden Teil ihre Erkenntnisse
bestens gebrauchen.

Buchstabe E / »chaos
und ekstase«
Hier muß zuerst nämlich ein-
mal geschwätzt werden. Ins-
gesamt besteht der Teil aus
sieben Themen und Motiven
(siehe Notenbeispiel 3), die
sich in die Debatten der Mu-
siker hinein Stück für Stück
aufbauen. Zuerst ist es eine
Art Riff für Bässe und Schlag-
zeug, dann folgen die Tenöre
mit ihrer Radetzky-Marsch-
Oktave, die Flügelhörner mit
dem Thema 1 und so fort, bis

alle zusammen jeweils ihre
Sache spielen und dabei einen

Höllenlärm veranstalten.
Nun werden mit Handzei-
chen die Themen abgesenkt,
nur jeweils eines bleibt übrig,
dazu und darüber improvi-
siert das Sopransax seine eige-
nen Gedankenschleifen. Zu-
letzt dominiert wuchtig das
Riff, die ganze Truppe ver-
läßt auf Handzeichen die
Endlosschleife, die 1. Posau-
ne übt eine Tonleiter, die
2. Klarinetten exekutieren
nervtötende Intervalle, wie
sie es auch sonst zu tun pfle-
gen, die Tenorsaxe prahlen
mit einem tiefen A, indem sie
das Knie vor den Schalltrich-
ter halten, die Trompeten
spielen Feuerwehr, bis die 1.
Klarinetten – fast unhörbar,
wie so oft – das chaotische
Theater mit der trivialsten
Kadenz beenden, die je erfun-
den wurde (siehe Notenbei-
spiel 4).

»ausbruch aus dem
dur-geschäft«
Nach soviel Performance
wird es wieder Zeit für ernst-
hafte Musik. Wir betreten ein
Jazzlokal, der Kontrabaß
zupft lässig, die Saxophone
und das Schlagzeug schalten

sich verzwickt ein, das Alt-
saxophon improvisiert kurz
und halsbrecherisch, wie seit
Charly Parker üblich, daran
anschließend nimmt’s das Fa-
gott wesentlich gemütlicher
und betritt, noch halb jazzig
und schon halb volkstüm-
lich, wahrscheinlich bier-
mäßig etwas illuminiert, ein
Lokal nebenan, wo sich im
Dunst unendlicher Zigaret-
tenmengen die Moik-Frak-
tion versammelt hat und end-
lich genug hat von all den
komplizierten Noten von
Schönberg bis Gartner.

»jetzt hau’n wir auf
die pauke . . .«
Der Titel sagt schon alles.
Hier liegt die Musik redu-
ziert vor als magisch-tibeta-
nisch-alpenländischer Ur-
schlag, bestehend aus einem
schweren und einem leichten
Taktteil und sonst gar nichts.
Tücken gibt es allerdings
auch hier. Haben Sie zum
Beispiel Probleme mit Ihren
Trompetern, weil die Herren
immer alle die erste Stimme
spielen wollen? Und wenn
das nicht geht, dann zumin-
dest die zweite? Oder haben
Sie tatsächlich solche Profis
oder solche Heilige, die sich
freiwillig die vierte Stimme
holen und sie mit Perfektion
und Liebe exekutieren? Oder
haben Sie Hornisten, die
ganz verrückt danach sind,
auf der vierten Position zu
sitzen? Wenn Sie all dies
nicht haben, werden sie Pro-
bleme bekommen: Hier ist
nämlich eine Staffel aus je-
weils vier Stimmen von
Trompeten und Hörnern ob-
ligatorisch. Technisch ist
natürlich nichts dahinter,
rhythmisch fast nichts.
Gruppendynamisch ist dieser
Teil Höchststufe (siehe No-
tenbeispiel 5).

»lieblich und
geheimnisvoll«
Das Zentrum des Stücks, die
endgültige Verinnerlichung.
Das ist zu spielen wie Schu-
berts Sanctus, eine Note ne-
ben der anderen, wie Preß-
spanplatten, die im Abstand
von einem Zentimeter anein-
andergereiht werden. Das
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Notenbeispiel 3: Übereinanderschichtung von sieben ver-
schiedenen Themen in den Takten 97 und 98. In der Partitur ist
dazu vermerkt, daß diese beiden Takte von den Musiker(inne)n
auswendig zu spielen und beliebig oft zu wiederholen seien.
»Dabei ist es gestattet, den Platz zu verlassen und sich frei im
Raum zu bewegen. Einzig der Kapellmeister bleibt an seinem
Platz und dirigiert beharrlich weiter.«

Notenbeispiel 4: Die trivialste Kadenz, die je erfunden wurde
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Fortepiano direkt auf H be-
darf eines erheblichen Pro-
benaufwands. Wenn es ge-
lingt, ist der Effekt fulmi-
nant. Schwierig ist es auch,
die meditative Spannung des
ganzen Teils durchzuhalten
und nicht in eine gewisse Ver-
blödung zu verfallen, derge-
stalt, daß die Noten einfach
buchstabiert werden, ohne je-
den besonderen Zusammen-
hang. Das muß alles gespielt
werden, als habe man die
letztgültige Lebensmelodie
gefunden. Hat man nicht!
Hat man nie! Dennoch muß
man so tun, als hätte man. 

Das ist das Geheimnis der In-
tensität an dieser Stelle. Den-
noch, jeder weitere Takt der-
artiger Musik würde in De-
pressionen enden. Das weiß
der Kompositeur, als erfahre-
ner Jazzer ist er trotzdem
auch ein erfahrener Arran-
geur. Vielleicht hat er das von
Ziehrer gelernt und in die
Moderne hinübergerettet:
Nichts darf so lange währen,
daß man Zeit hat, genauer
darüber nachzudenken. 

Buchstabe I
Aus den düsteren Farben der
Akkorde in Abschnitt H ju-
belt auf schwebenden Rhyth-
musfiguren des Holzes das
Altsax über fast zwei Okta-

ven von c1 auf h2 (siehe No-
tenbeispiel 6).
Das Thema wird von den
übrigen Saxophonen aufge-
griffen, verbreitert sich wie
ein Fluß über das ganze
Holzregister und nimmt alles
mit, nicht durch Gewalt, son-
dern durch Begeisterung.
Das Sopransaxophon nutzt
noch einmal die Chance,
während der Rest des Orche-
sters sich merklich auf einen
Abschluß hinbewegt, um ei-
ne kurze Improvisation über
das Thema 2 anzubringen.
Aber viel Zeit bleibt nicht,
Blech und Schlagzeug drän-
gen auf ein Ergebnis, nicht
gerade nervös, aber eindeutig.

»finale TM 3.2.1a«
An dieser Stelle, an diesem
Höhepunkt, an diesem reta-
dierenden Moment vor den
letzten Tönen, läßt der Kom-
positeur nach getaner Arbeit
noch einmal seinen Blick
über den Schreibtisch schwei-
fen und umfängt dankbaren
Auges seinen geliebten Ap-
ple-Computer, ohne den der
klingende Wahnsinn nicht
möglich gewesen wäre. Der
Maschine, die heute noch ge-
gen Kasparow im Schach ge-
winnt und morgen vielleicht
eine eigene Sinfonietta
schreibt, wenn sie leiden ge-

lernt hat, ist nun der kurze
Übergang in den harmoni-
schen Schlußteil gewidmet:
Fünfmal von oben nach un-
ten, vier Fermaten, die Klei-
ne Trommel, noch einmal ein
Fortissimo der Bässe und wir
befinden uns mitten in der . . .

»erlösung«
Eine Erlösung ist es keines-
wegs für die Blechbläser, die
hier ungewohnt tiefe Töne
zu bewältigen haben und am
Anfang lediglich mit Geräu-
schen aufwarten können
(siehe Notenbeispiel 7).

Zuletzt verklingt das Stück
mit dem Streichbaß, sein Ton
ist fast nicht mehr zu hören,
einen Takt lang dirigiert der
Kapellmeister die kosmische
Leere, dann setzt er eine Fer-
mate ins Nichts. Jetzt ist das
Stück zu Ende, erfahrungs-
gemäß lächelt das Publikum,
bevor es zu klatschen be-
ginnt. ■

Anmerkung der Redaktion:
»sinfonietta« ist im Selbstver-
lag erschienen. Interessierte
Dirigenten können die Adresse
des Komponisten bei der
Redaktion erfragen.
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Notenbeispiel 5: Einsätze der Trompeten und Hörner im siebten
und achten Takt von Buchstabe G

Notenbeispiel 6: Solo des Altsaxophons im Abschnitt I
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Notenbeispiel 7: Die letzten Töne in den Tubenstimmen

Zusammenfassung:
Herr R., Sie haben das Stück mit einem Auswahlorchester
aufgeführt. Wie sind Ihre Erfahrungen?

Naja, was soll ich sagen? So rein von der Partitur her hat
es nicht schwer ausgeschaut. Aber es ist schwer, das weiß
ich inzwischen!
Wie sind Sie denn mit den Soli zurande gekommen?

Ohne hervorragendes Alt-Sax und Pikkolo sollte man
lieber die Finger davon lassen. Auch Fagott und Baßkla-
rinette benötigen gute Nerven. Aber ich glaube, die
größte Schwierigkeit ist die Konzentration!
Das hab ich auch festgestellt. Blasmusikanten sind ja leider
gewohnt, daß sie ununterbrochen spielen dürfen. In diesem
Sinn ist die »sinfonietta« ein ganz normales klassisches
Stück. Hier muß gezählt werden, und wenn es soweit ist,
muß der Musiker präsent sein.

Aber immerhin: Das Stück ist witzig. Ich find das wich-
tig, daß hier die Musik einmal über sich selber lacht. An-
sonsten ist die Blasmusik ja voll in der Hand der Lehrer.
Und da geht es dann immer um Noten und um Leistung
und vor allem um Korrektheit. Dagegen lehnt sich die
»sinfonietta« auf. Sie ist ein klingender Kampf gegen die
musikalische Zucht und Ordnung. Sie ist postmodern
frech und schämt sich nicht, an manchen Stellen zuzuge-
ben, daß sie gar nichts ist.
Ich habe hier bei unserem Konzert feststellen müssen, daß
vielen im Publikum dieses Stück am besten gefallen hat. Ich
habe es direkt vor der Pause gespielt, damit die Leute etwas
zu diskutieren gehabt haben. Und das haben sie ausgiebig ge-
tan. Es ist vielleicht nicht unklug, in der Moderation oder
im Programmheft darauf hinzuweisen, daß hier der Humor
eine wichtige Rolle spielt. Der Humor versöhnt unglaub-
lich.


